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Sucher Rundschau
Das Leben Heinrich Leutholös.

Senno Schwabe Verlag Sasel.

Wir sind vielleicht heute keiner Lyrik
so entfremdet wie der schlicht beseelten,
gejühlsbefchwiugten der vergangenen
Jahrhundertmitte, die zwischen dem
Aufblühen am Anfang und dem schon
in ein ganz Anderes Hineinweijenden
am Ende jener Zeitepoche sich einsackt.
Nun hat es, von der Wädenswiler Lese-
gesellschast veranlaßt, K. E. Hossmann
gewagt, die Lebensbeschreibung unseres
Schweizer Dichters Heinrich Leuthold
durch hingabevoll eingehende Sichtung
des Stoffes unvoreingenommen und neu
vor uns hinzustellen. Kaum hätte die
Wertung und Würdigung seiner Kunst
allein uns zu solcher Teilnahme
gedrängt wie die Darstellung dieses
leidschweren Daseins, Düster war schon
der Beginn dnrch den von Schicksals-
schlügen hervorgerufeneu Wahnsinnsaus-
bruch des Vaters, Besonnter gaben sich
die Knabenjahre im Hause der
Großmutter in Wetzikon die Mntter ging
bald ihre eigenen Wege — unter der
Förderung einsichtiger Lehrer, Die
dichterische Begabung zeigt sich früh, doch
brachte man den auf Erwerb Angewiesenen

in die juristische Bahn, zu der er
sich als Kcinzlist und Sprachlernender in
Freiburg i, Ue. vorbildete und über Bern
einstweilen nach Basel gelangte, wo
Wackernagel nnd Jakob Burckhardt seine
mnsischen Ansprüche sättigten. Nachhaltig
blieben Einfluß uud Gönnerschaft dcs
Letzteren, I, Burckhardt wohl hatte ihm
den Blick für die reine sinnenvolle
Schönheit der Antike geöffnet, fruchtbar,
weil in Heinrich Leuthold ein
unverkennbar Heidnisches pochte, ein
Znsammenklang von Dionysischem und
Apollinischem, dem seine Lyrik die besten
Harmonien verdankt, der sein Leben aber
zu Dissonanzen ausriß. Die äußeren
Widerwärtigkeiten der Armut und der
Heimatlosigkeit, über die er oft klagte,
erschwerten, aber hemmten ihm nicht den
Weg, Letzteres liegt fast immer im
Charakter begründet, der stolz, offen und
unbeugsam, von überspitzter Gründlichkeit
Leuthold sein Rechtsstudium nicht zum
Abschluß bringen ließ, zudem ihm offene
Türen zu Amtern zuschlug und seine
früh erwachte Bitterkeit gegen die Menschen,

die in einigen der sprudelnden

Trinklieder nnd den Epigrammen sich

verrät, bestärkte. Das tiefste Leid jedoch,
jenseits der Enttäuschungen äußern
Mißlingens, verursachte ihm sein Liebesleben,

In Basel lernte der Student die
durch den Briefwechsel mit I, Bnrckhardt
erinnerliche Frau Brenner-Kron kennen.
Die beiden dem Dichterischen
zugewandten Menschen zogen sich heftig an,
um sich nach kurzen Jahren der Freundschaft

zu trennen. Schicksalsvoller
gestaltete sich das Verhältnis zu Lina Tru-
frod-Schultheß, die dem 22-Jährigen in
Zürich begegnete, wo er am Kriminalgericht

vorübergehend beschäftigt war.
Die von ihrem englischen Gatten
getrennt lebende, Leuthold um elf Jahre
überragende Frau sammelte die geistig
Interessierten des In- und Auslandes
um sich und ward dem aufstrebenden
Dichter bald zur Gönnerin und leitenden

Freundin, nach Jahren dann zur
Geliebten, Aus dem Bildnis dieser
eigenartigen Frau gewinnen wir einigen
Einblick in ihr Wesen, das aus so manchem

Gedicht uns entgegenschwebt. Unter
edelgeformter Stirn fassen große helle
Angen ernst und weit die Welt, der
Mund zeugt von tiefer herber Güte, das
ganze Antlitz scheint von unsagbarer
Trauer gleichsam durchleuchtet. Tragisch
wurde diese Liebe für Leuthold, indem
Lina Truford auch nach ihrer Scheidung
sich ihm nie ganz zuwandte. Stellenlos
seines leidenschaftlichen und unverhohlenen

Sozialismus wegen, reiste er dank
der Mildtätigkeit von Linas Bruder
durch Italien den Spuren antiker Schönheit

folgend und dichtete dort seine „Lieder

von der Riviera" und stolze Gesänge
auf Genua, Das Meer mit seinen
wechselvollen, bald sturmdurchtobten, bald
stille verklärten Stimmungen war ihm
neben der verschwiegenen menschenfernen
Einsamkeit der Wälder wohl immer der
stärkste Natureindruck; in der Dämonie
des Einen spiegelt sich sein eigenes
Wesen, im Frieden des Andern die Sehnsucht

seiner Seele,
Aus der Aussichtslosigkeit seiner

Lebenslage lenkte und rettete ihn der
damals in Zürich tätige I. Burckhardt,
indem er ihn nach München verwies nnd
nn Emmanuel Geibel empfahl. Man
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fragt sich, warum schweizerische Gönner
und Freunde (auch Gottfried Keller
durste er zu diesen zählen und gerne er-
sühreu wir mehr von solcher Beziehung)
sich nicht sür die Veröffentlichung seiner
Gedichte eingesetzt hatten, die er gerne
und mit Ersolg einem größeren Kreise
vortrug, ohne jedoch auf Drucklegung zu
drängen. Die Münchner Dichtervereinigung

„Krokodil" brachte sie nun nach
und nach heraus, Geibel bemühte sich

um die Übertragung französischer Lyrik,
Die Münchner Jahre ließen ihn seine
tiefe Verbundenheit zu deutscher Geistesart,

zu deutscher Sprache, die ihm das
Beste des Lebens bot, erfahren, Sie
genügte, sagt er in einer an sie gewandten
Strophe, um an des deutschen Volkes
Weltberuf mit ehernem Finger zu mahnen,

Schätzung und Hinneigung zu
Deutschlands Art und Größe zogen ihn
dorthin mit Freundesbanden, indes die
Beziehung zur Heimat die der Kindschaft
blieb. Kraftvoll strömende Vaterlandslieder

geben ihr Ausdruck, Seine ersten
Eindrücke auf deutschem Boden schildert
er in einem aus tiefster Dankbarkeit
verfaßten Briefe an I, Burckhardt, wo er
über seine Scheu, in fremdem Kreise sich

hervorzutun und seine Beklommenheit
ob der sprachlichen Ungelenkigkeit des
Schweizers klagt. Lieber noch als dem
dichtenden trat er dem malenden
Künstlerkreise Münchens nahe, befreundete
sich mit Kaulbach, Böcklin, Lenbach, dem
wir ein Bildnis Heinrich Leutholds
verdanken: Stolz und Kühnheit in Wuchs
und Haltung (sein Arzt nannte es ein
Gemisch aus antiker Grazie und
helvetischem Trotz), Spott und Verachtung
auf Mund und Augen, ein Panzer
wohl dieser immer wieder erschütterten
Seele und ein Widerstreit mit ihrer
verborgenen Weichheit nnd ihrem lodernden

Sinnentum, alles überhöht und
verklärt von einer hoheitsvoll anfragenden
Stirn, Das Leben, das hart mit ihm
umging, brachte die Zwiespältigkeit der
Anlagen, die durch das Athletische der
Konstitution noch gesteigert sein mochte,
vorwiegend zur Entfaltung, um sie bis
zur Zerrüttung des Wahnsinns zu
treiben. Das segensvolle Gestirn dieses
Daseins war die Kunst, Unruhe und
Erregtheit seiner Wesensart drängten
ihn zum Unmittelbaren der Lyrik, die
ihm die Flutungen der Seele nie ganz
löst, nie zu jenem Hauch um Nichts ver-
göttlicht, den Rilke vom dichterischen
Singen fordert. Er schöpft aus der Fülle

der überaus reich empfundenen Ramr,
die er bild- und klanghaft gestaltet und
sie zum Lied seiner Düsternisse, seiner
Wehmut, aber auch seiner rauschenden
Glückesstunden formt. Denn des Dichters

Sendung bedeutet ihm „für alle
Zeit besingen das, was unsterblich ist im
Menschenleben", wie er in einem Sonett
an Emmanuel Geibel bekennt. Auf das
ewig Menschliche also kommt es ihm an.
Von den srühern Gedichten ist der (mehrfach

vertonte) Waldsee eines der
vollendetsten. Wachsend wird ihm die Form
immer reifer und voller, jede Metrik
beherrschend, hüllt sich spät, dem Grund-
ton seiner Leier gemäß, in antikes
Gewand und bekrönt sich mit dem Epos der
Penthesileia,

Die letzten Jahre vor seiner Erkrankung

erlöst ihn eine Redaktorenstelle an
der „Süddeutschen Zeitung" zeitweise
aus seiner großen sinanziellen Bedrängt-
heit und führte ihn in das mildere
Stuttgart, Wieder in München zurück,
übersiel den Fünfziger 1877 die
Umnachtung, in welcher er nach zwei Jahren
im Burghölzli erlosch.

Konnten wir es uns nicht versagen,
das Wesentliche dieses Dichterschicksals,
das peinvoll war und doch beseeligt durch
die Kunst, herauszugreifen, so möchten
wir darauf verweisen, daß Hossmanns
Leutholdbuch seinen Rahmen mit tieferem

Nachgehen auf die künstlerische
Bedeutung des Dichtwerks nicht überschritt,
doch dieses in die Darstellnng sinnig
hineinzieht, Gedichte nicht nur in schöner
Wahl anhängt, sondern (z, T. nach
unbekannten Fassungen) an gegebenen
Punkten einstreut, mit Aussprüchen
Leutholds seine sarkastische Ader
belegend, mit Aufsätzen das knnstschrift-
stellerische Wirken beleuchtend und in
Briefen von und über Leuthold dessen
Widerschein auf Menschen seines
Umgangs aufdeckend, wobei wir freilich
bedauern, von Leutholds Hand nur die
zwei Zuwendungen an I, Burckhardt
und an A, Seeger, Stuttgart, zu finden.
Dankbar begrüßen wir die Bildbeilagen,
namentlich die der Bildnisse des Dichters
und der beiden von ihm geliebten
Frauen, Mögen Jene, die noch für Dichtung

Muße haben und denen die Liebe
zum Schönen so unvergänglich wie Heinrich

Leuthold im Herzen blüht, zu diesem
Buche und von ihm zur Lyrik dieses
Dichters sich wenden,

Hedwig Schoch,
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NuPsche flpokalvptik.
Wladimir Solowjow, Die Erzählung

vom Antichrist, deutsch von Karl
Noetzel. Vita - Nova - Verlag,
Luzern.

Diese prophetische Dichtung dcs
angesehenen russischen Religionsphilosophen,
welcher 13lX) starb, versucht sich ein wenig
in der legendarischen Art des bekannten
„Großinquisitor" von Dostojewskis, Aber
der Tiefblick in das Wesen des Christentums

bleibt hier viel mehr an der Oberfläche

haften — auch wenn man von den
krausen Einzelheiten absieht. Es handelt
sich um das Auftreten des Antichrists,
die Vereinigung der christlichen Kirchen
und die Wiederkunft Christi, All dies
soll ziemlich nahe bevorstehen und wird
von einer Eroberung Europas durch die
Mongolen eingeleitet. Es ist natürlich
unmöglich, über Solowjows ziemlich
ausgebreitetes Werk und seine
grundsätzlicheren Anschauungen an Hand des
vorliegenden kleinen Auszugs einen
gesicherten Einblick zu gewinnen. Wollte
man sich auf den „Antichrist"
beschränken, so käme man etwa zu folgenden

Ergebnissen (die aber, wenn wir
recht unterrichtet sind, nicht Solowjows
tieferen Meinungen entsprechen): Der
Antichrist kennzeichnet sich dadurch, daß
er der Welt den Frieden gibt, die soziale
Frage löst, und der hungrigen Menschheit

zu essen schafft; daß dies aber nicht
in einem echten Geiste geschieht,
kennzeichnet sich wiederum am Gegensatz zu
den wirklichen Christen, die in die Wüste
gehen und Buße tun. Wenn also Frieden

und soziale Hebung der Menschheit
Zeichen den Antichrists sind, so ist jeden¬

falls das heutige Zeitalter in seiner
Christlichkeit über jeden Verdacht
erhaben. Aber im Ernst: Ein Christentum,
das gegenüber einer ernstlichen Reform-
arbcit am Diesseits vornehm tun wollte,
hätte wohl kaum einen Anspruch auf
seinen Namen, Jedenfalls könnte es sich
schwerlich auf denjenigen berufen, der
Kranke heilte, Almosen zu spenden und
Not zu lindern gebot — und das nicht
allein um des eigenen Seelenheils
willen, sondern um dem Nächsten wirklich

zu helfen. Ein weit eindringenderes
Wort über diese Dinge finden wir in der
Einleitung (Seite 7) vom Übersetzer aus
einer andern Schrift Solowjows zitiert,
welches viel fruchtbarer als die etwas
eingleisige und ziemlich schwülstige
Schrist vom Antichrist selbst die tieferen
Spannungen des Problems in der Jetztzeit

aufschließt: „Auf der einen Seite
fordert man sittliche Wiedergeburt und
selbstvergessenes Vorgehen für das Wohl
des Volkes ^ und stützt dabei diese
Forderungen durch solche Theorien, die schon
den Begriff der Sittlichkeit verneinen:
,Nichts gibt es als Kraft und Stoff, Der
Mensch ist nur eine Art Affe, Aber eben
deshalb sollen wir lediglich an das Heil
des Volkes denken und unser Leben
hingeben für unsere schwächeren Brüder,'
— Auf der andern Seite bekennt man
sich dagegen mit ganz besonderem Eifer
zu den Forderungen des Christentums
und predigt dabei gleichzeitig die wildeste
antichristliche Politik der Vergewaltigung
und Vernichtung,"

E. B,

flus versunkener Feit.
Arnold Nöldelc, Jugendcrinnerungen

aus dem deutschen Elsaß. Hamburg
36, Verlag von Helmuth Svöri.

Der Verfasser, der als Knabe mit
seinem Vater, dem weltberühmten
Orientalisten, kurz nach 1871 nach
Straßburg kam und später in Hamburg
die höchsten juristischen Amter erklomm,
welche diese Republik zu vergeben hatte,
berichtet in dem vorliegenden Büchlein
über seine Gymnasial-, Studenten-,
Referendar-, Assessoren- und Amtsrichter-
zeit, welche sich im Elsaß abspielten. Die
Einzelheiten sind natürlich für alle die¬

jenigen, welche in jener Zeit im Lande,
und besonders in seinen altdeutschen
Kreisen, lebten, von freundlich persönlichem

Interesse, Der Fernerstehende
wird sich besonders an den allgemeinen
Eindruck halten, den die ganze Umwelt
des Verfassers in kultureller und menschlicher

Hinsicht auslöst, und wird daraus
seine Schlüsse über deren Anteil an den
Schicksalen des Elsasses auslösen. Die
allgemeine Atmosphäre dieses recht
typischen preußischen Beamtenlebens und
der Kreise, in denen es sich abspielte,
ist der größter Sachlichkeit, Tüchtigkeit
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und peinlicher Korrektheit — aber dafür Glückwunsch überhaupt nicht erhalten
auch einer Steifheit und Trockenheit, hat, da die Franzosen, die das obere
welche nicht erwarmen kann. Als Bei- Tal der Thür fast während des ganzen
spiel für diese bis zum Hölzernen und Krieges besetzt hatten, damals schon in
Pedantischen gehende Art, die Dinge in St, Amarin eingerückt waren." — Es be-
die Hand zu nehmen, führen wir folgende greift sich, daß die alteingesessenen El-
Sätze aus dem Buche an. Der Verfasser süsser, welche aus Volkscharakter und aus
äußert fich auerkennend über einen Ge- langer Zugehörigkeit zu Frankreich et-
richtsdiener namens Hergott, der unter was Flüssigeres und Freieres liebten, in
ihm funktionierte, als er in dem Vo- der Weise sich zu geben, von solcher ge-
gesenstädtchen St, Amarin Amtsrichter wissenhaften Umstandskrämerei kaum
hinwar. Er sagt: „Ich habe ihn nachher gerissen werden konnten. Inzwischen
zweimal, als ich auf Urlaubsreisen nach haben sie ja allerdings die andere Seite
St. Amarin kam, zuletzt Mitte Juli der Medaille kennen gelernt, etwas Ele-
1914, aufgesucht und wohl angetroffen, ganteres nnd Beweglicheres, das aber oft
Beim letzten Besuch wurde mir gesagt, er genug von Kitschigkeit und Windbeutelei
feiere Ende August des Jahres seinen nicht frei ist. Die Bergleiche können lehr-
79, Geburtstag; ich habe ihm zu diesem reich sein; und am Ende wird wohl im
Tage ein Glückwunschtelegramm gesandt, Elsaß nach beiden Seiden Skepsis
aber nie mehr etwas von ihm gehört, herrschen,
sodaß ich annehmen muß, daß er den Erich Brock,
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